








Landwirthſchaftliche Aufgaben,
ſo von

der Leipziger oökonomiſchen Societat
ihren

Herren Mitgliedern
bekannt gemacht werden.

J.

Hie Verbeſſerung des Ackerbaues durch ofteres und tieferes

flugen.

Nationen findet. Der große Haufe der Landwirthe glaubet alles Mogliche
gethan zu haben, wenn er ſich ruhmen kann, eine betrachtliche Anzahl von Scheffeln
ausgeſaet zu haben; und er bekummert ſich wenig darum, ob der Acker zu rechter
Zeit und tuchtig bearbeitet, eiel weniger, ob er hinlanglich gedunget worden Der

vo ekannter Maaßen iſt der Ackerbau in ſehr vielen Gegenden von Sachſen nochV ſehr weit von der Vollkommenheit entfernet, welche man bey einigen andern

eine, deſſen Boden unter beſſerer Behandlung, eines weit großern Ertrages fahig
ware, hat vielleicht ſeit zwanzig Jahren kaum das dritte Korn erbauet. Er fahrt
nichts deſtoweniger fort, nach ſeinem alten Schlendriane ſchlecht zu arbeiten, und eben
ſo ſchlecht zu erndten; und giebt ſeinem Boden, oder ſeiner Himmelsgegend, allein die

Schuld. Ein anderer klaget ſtets uber den Mangel des Dungers; und dennoch
denket er weder gauf Mittel, den Dunger zu vermehren, noch iſt es moglich, ihm
begreiflich zu machen, daß hundert Scheffel in wohl bearbeitetem und güut gedunge—

tem Lande mehr, als hundert und zwanzig Scheffel in ſchlecht beſtelletem Felde her—
vorbringen konnen. Noch ein anderer ſtreuet den Saamen mit vollen Handen aus,

und erlanget ſchlechte Erndten, da er ein betrachtliches an. Saamen erſparen, und
dennoch mehr einerndten konnte. Keiner von allen unterſuchet die wahre Urſache
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des ſchlechten Ertrages, und es fehlet ihnen insgemein nur an ſicherer auf Erfah—
rung gegrundeter Anweiſung, um ihre Guter zu verbeſſern.

Es ware daher zu wunſchen, daß die Societat ſich ernſtlich angelegen ſeyn ließe,

dieſem Mangel abzuhelfen, und durch wiederholte Verſuche ſichere Grundſatze zu be
ſtimmen, nach welchen ein jeder Landwirth ſeinen Feldbau zuverlaßig und mit geſi
chertem Vortheile betreiben konnte.

Zu dieſem Ende ſchlagt man ohnmaaßgeblich vor, daß mehrere unter den begu—

terten Herren Mitgliedern der Societat nachſtehende Verſuche auf eine gewiſſe Rei
he von Jahren mit aller moglichen Sorgfalt anſtellen mogen.

Ein jeder widme darzu jahrlich vier Acker; jeden Acker zu dreyhundert ſachſi-
ſchen Quadratruthen gerechnet; ſeines ohnedem zum Wintergetreide ausgeſetzten
Feldes, theile jeden Acker wieder in zween gleiche Theile, und verfahre damit auf
folgende Weiſe:

Erſter Verſuch.
Die erſte Halfte des Ackers N. m laſſe er auf die jedes Orts gewohnliche Art;

die andere Halfte aber, beſonders beym Braachen, um ein Merkliches tiefer arbeiten:
er kehre ſich nicht an die ſo genannte todte oder wilde Erde; es ware denn, daß ſie
in einem todten Sande? Kieſe oder Steine beſtunde, in welchem Falle es allekbings

nicht zu wagen ware. Er laſſe jede Arbeit auf beyden Halften an einem Tage ver
richten, auch beyde Halften, unter gleichſtarker Bedungung mit Miſte von einerley

Gattung und Gute, zu gleicher Zeit, und mit einer gleichen Menge des namlichen
Saamens beſaen, und bemerke den Ertrag einer jeden Halfte an Strohe und an

Kornern.

Zweeter Verſuch.
Man arbeite, dunge und beſae die beyden Halften des Ackers N.  zu glei

cher Zeit, gebe aber der einen Halfte ein Drittel oder ein Viertel Dunger mehr,
und hingegen ein Drittel oder ein Viertel Saamen weniger, als der andern, und
gebe genau auf den Ertrag Acht.

Dritter Verſuch.
Man arbeite die eine Halfte des Ackers N. 3 nach der gewohnlichen Art dreh

mal, die andere aber funfmal, dergeſtalt, daß man zur erſten, zwoten und dritten
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Arbeit der erſten Halfte nicht eher ſchreite, als wenn die dritte, vierte und funfte

Arbeit der zwoten Halfte vorgenommen wird. Man gebe beyden Halften gleiche
Art und Menge von Dunger ſo wohl, als von Saqmen, und habe ein genaues Au
genmerk auf den Ertrag,

Vierter Verſüuch.
Man bearbeite und beſae endlich beyde Halften des Ackers N. 4 auf namli—

che Art, wie jene von Nr.3, gebe aber der funfmal gearbeiteten Halfte ein Viertel
Dunger weniger, als der nur dreymal gearbeiteten, und vergleiche ſodann den Er

trag. J

Der Erfolg aller dieſer Verſuche wird vielleicht in wenig Jahren zuperlaßig
beweiſen konnen, auf was Art den manuichfaltigen Gebrechen unſers Ackerhaues ab—

zuhelfen ſey,

I.

Die Verbeſſerung des Hopfenbaues durch vortheilhaftere Anlegung und
Behandlung der Hopfenberge und Hopfengarten, nach Maaßgabe fol—

gender Anleitung:
L.

GMan ſuchet darzu ein Stuck Land aus, welches von guter, wenigſtens nicht tho—
l nicher oder naſſer Art iſt, etwas hoch, abhangig und wo moglich, gegen Mor—

ut

hen  und Mittag liegt; gegen Abend und Mitternacht aber vor den kalten und ſtur—

miſchen Winden verwahrer iſt.
2. Dieſes Land wird im Julius oder Auguſte geſturzet, und wenn es gefaulet,

niedergeegget.

3. Jm Herbſte werden die Gruben, jede eine halbe Elle ins Gevierte groß und
Hlief, und in einer geraden Linie ein und eine halbe Elle von einander im Verbanne,

gemachet, ſodann
a. noch im Herbſte, oder bald im nachſten Fruhjahre, mit Dunger (wozu der

Schweinemiſt vorzuglich anzurathen) und guter Erde derb angefullet, und endlich

J wenn keine ſtarken Froſte mehr zu vermuthen ſind, gegen Ende des Aprils,
oder imidtufltüge des Maymonats, eine Pflanze ungefahr dren Queerfinger tief in die
Mitte einer jeden Grube nach der· Schnure eingefetzet.

c)2 6. Wenn
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6. Wenn die Pflanzen ungefahr drey Viertel bis hochſtens eine Elle hoch getrie

ben haben, werden die Ranken an kleine zwo bis drey Ellen hohe Stangen ange
wieſen oder geſtangelt.

7. Das Anweiſen geſchieht ſo, wie der Sonnenlauf geht, vom Morgen gegen
Abend, widrigenfalls die Ranken wieder abfallen ſollen.

Nunmehr iſt in dem erſten Jahre weiter nichts zu thun, als daß man das
Land vom linkraute rein halte. Dieſes wird gemeiniglich durch fleißiges Hacken be-
wirket. Man kann aber viel leichter dazu gelangen, und durch Erſparung vieler
Menſchen Hande auch manche Koſten erſparen, wenn man das Land, ſo oft es an—

ün fangt wieder grun zu werden, mit einem beſonders dazu eingerichteten Pfluge arbei—

ten laßt. Der ganze Unterſchied zwiſchen dieſem und einem gemeinen Landpfluge
beſteht darinnen, daß

a) das linke Rad, weil es auf dem erhoheten Beete zu laufen hat, ſechs bis acht
Zoll niedriger iſt, als das rechte, welches ſtets in der tiefen Furche bleibt;

b) daß der hintere Theil des Grundels gegen die linke Seite dergeſtalt gebogen
iſt, daß die Spitze des Pflugſchaares gegen die Mitte des linken Rades ge
richtet ſeyn moge, als wodurch erlanget wird, daß i

us beil das Zugvieh immer in der Tiefe der Furche zwiſchen zweyen Beeten fortge kn; andern

Theils aber das Pflugſchaar nahe an die Pflanzen angetrieben werden, und
den grun gewordenen Boden davon abſchneiden konne.

Dieſe Arbeit wird folgender Maaßen verrichtet: Man ſpannet an einem trocknen

Tage nur ein Pferd oder einen Ochſen, welchem, um die grunen Rauken nicht anbeißen
zu konnen, ein Maulkorb angeleget werden kann, vor den Pflug, ackert damit ſo
nahe, als es ohne Schaden der Pflanzen geſchehen kann, von jeder Seite der Bee—

te eine Furche herunter, und laßt die alſo abgepflugte Erde einen Tag lang liegen,
um abzutrocknen. Am folgenden Tage ſpannet man abermals nur ein Pferd ober einen
Ochſen, (im Falle aber das Lanid ſehr ſchwerer Art ware, zwey Stuck Zugvieh hin

ter einander,) vor einen Ruhrhaaken, wirft damit das des Tages vorher in die Fur—
che geworfene Erdreich gegen die Pflanzen zuruck, hacket es hernach vollends klar,
und haufelt es ein wenig um die Stocke an.

Auf dieſe Art geht die Arheit geſchwind von ſtatten, die llnkrautwurzeln werden

beſſer jerſtoret, und die Unkoſten um ein merkliches vermindert.

Endlich
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Endlich werden die Ranken in der Mitte oder gegen das Ende des Septembers,

dicht uber der Erde abgeſchnitten, die Stangen ausgezogen, und damit die Arbeit
im erſten Jahre beſchloſſen.

8. Jn dem zweyten und den folgenden Jahren zwiſchen der Mitte und dem Ende
des Aprils, nachdem die Himmelsgegend und Witterung mehr oder weniger warm

iſt, wird angefahren, das heißt: von jeder Seite eines Beetes, wie oben gedacht,
eine Furche mit dem Pfluge abgetrieben, und alſo liegen gelaſſen.

9. Einige Zeit hernach, beh ſchonem Wetter und wenn die Nachtfroſte nicht
mehr zu befurchten ſind, wird die auf dem Stocke liegende Erde aufgehacket, derge—

ſtalt, daß die mittelſte Oberflache des Stockes am Tage liege, aber nicht verletzet
werde; ſodann

10. wird der Stock beſchnitten. Dieſe Operation geſchieht vermittelſt eines in
Form einer Gartenhippe gekrummeten ſcharfen Meſſers, mit welchem alle neu aus—
geſchoſſene Keime, welche man aber nie uber einen kleinen Finger lang wachſen laſſen

mufi, dicht an der Oberflache des Stockes abgeſchnitten werden.

1r. Sobald dieſes geſchehen, wird der Stock mit etwas wohl gefaultem Dun
ger bedecket, und gleich darnach geſtangelt.

Die Stangen muſſen nunmehro ſechs bis ſieben Ellen lang, nie aber lan
ger ſeyn.

ra. Sobald die Ranken die Hohe von ungefahr dren Viertelelle erreicht haben,
werden die dret ſtarkſten davon ausgeſuchet, angewieſen, und mit Stroh geheftet,
alle ubrigen aber nahe an der Erbe abgebrochen; fodann

1z. wird zugehacket, das heißt: die gd. 8. von jeder Seite eines jeden Beetes ab
getriebene Furche wird nunmehro, wie g. 7. erwahnet worden, mittelſt eines Ruhr
haakens gegen die Hohe der Beete zuruckgeworfen, mit der Hacke eingegleichet,
und um den Stock angehaufelt, welches beh jedem folgenden Hacken zu beobach

ten iſt.
tx4. Nach dem Zuhacken wird, ſo viel nothig, von neuem angewieſen, und in

der Folge der Zeit, wenn das Land beginnet grun zu werden, die Tilgung des Un—

krautes noch ein auch zweymal guf die ſ. 7. beſchriebene Art vorgenommen. Wenn
tudlich
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tz. gegen die Mitte des Septembers, in warmen Gegenden auch wohl eher, die

Kopfe anfangen gelbbraun zu werden, und einen ſtarken kraftigen Geruch von ſich

zu geben, ſo muß man nicht ſaumen, den Hopfen abzunehmen.

Man ſchneidet namlich die Ranken, ſo viel man deren in einem Tage abpflucken

laſſen kann, dicht uber der Erde ab, ziehet die Stangen aus der Erde und ſodann
durch die Ranken, fahret letztere nach Hauſe, laßt ſie abpflucken, breitet die Kopfe

dunn auf einem etwas luftigen Boden, und bringt ſie, wenn ſie genug ausgetrock—

net, in ein vor der Luft wohl verwahrtes Behaltniß,

lil

Die Abſchaffung der Gemeintriften und gemeinſchaftlichen Hutun-
gen auf den Feldern und Wieſen, ingleichen der Koppelhutungen mit
den Benachbarten, mit Beobachtung der Rechte eines jeden Theilha
benden durch Vergleich unter obrigkeitlicher Confirmation, dergeſtalt,
daß jedem Eigenthumer der alleinige und uneingeſchrankte Gebrauch:
ſeiner Grundſtucke jn Anſehung der Behutung und Beurbarung uber—

laſſen wird,
7rit

IV.

Dier Beforderung des Holz und Obſtbaues außerhalbe den Garten,
durch Anziehung wilder und guter Obſtbaumſchnlen awn; den beſten

Sorten, vermittelſt des hierzu dienlichen Gebrnuches der auf hochſten.
landesherrlichen Befehl in jedem Kreiße angeſtellten Planteurs,

J

v,
Die Aufſuchuung einer Cimenterde in ven hirſigen; Enden.“

s iſt dieſe Erde hauptſachlich dienlich, Steine und Werkſtucken mit einander
 üu,uin Baue wohl zu verbinden, wenn etwas im Waſſer gebauet. werden ſoll.

Sie ſieht grau aus, wird auf Muhlen wie Gips gemahlen und eben ſo ge—
kocht, ehe man ſie brauchet; nachher vermiſchet man ſie mit Kalk und Sande. git:
ſammen, oder auch mit Kalke oder Sande allein. Jn den Niederlanden findek man

ſie haufig, und ſie iſt daſelbſt unter den Namen Tarras de Hollande bekannt.

VI. Die
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VI.

Die Verfertigung eines Zuckers aus Ahorn- und Birkenſafte, wobey
die Art und Weiſe, wie damit verfahren wird, wie auch der Ertrag,
zu bemerken.

 Vergleichen Zucker wird in Amerika aus den Zuckerahornen folgendergeſtalt ge

„ſotten:ßzu Anfange des Fruhjahres, ehe der Baum ausſchlagt, bohret man ein Loch

ſchrag aufwarts in den Baum, ſteckt einen Zapfen oder eine Rinne hinein, und ſetzt

ein Gefaß unter, da dann der Saft in großer Menge in daſſelbe lauft.

Wenn man genug Saft hat, gießt man denſelben in einen großen eiſernen oder
kupfernen Keſſel, und kocht ihn ſo lange ein, bis er ganz dick und zahe wird. So
dann nimmt man den nunmehrigen Syrup vom Feuer, ruhret ſolchen noch mit einem
Holze um, und ſtellet ihn zum Kaltwerden hin, oder ſchuttet ihn in eine Form, da

er ſich dann zu einem braunen Zucker verdicket.

Andere verrichten das Sieden folgender Maaßen mit beſſerm Erfolge: Sie ſe—
tzen verſchiedene Keſſel auf das Feuer, wovon einer großer als die ubrigen iſt; in dem
ſelben wird eine beliebige Quantitat Ahornſaft bis zur Syrupdicke eingeſotten; man

thut auch dergleichen Saft in die ubrigen Keſſel, laßt ihn bis zur Halfte einkochen,
gießt ihn ſodann nach und nach in den großen Keſſel, ſo heiß als er iſt, und laßt ihn ſo
lange kochen, bis er dick genug iſt, (welches man daran beurtheilet, wenn er nicht
mehr ſchaumet, und wenn etwas, ſo man mit einem Loffel abſchopfet, ſich bald
verdicket und zu Zucker wird;) hierauf nimmt man den Keſſel vom Feuer, ruhret
den Syrup mit einem Holze fleißig um, daß er nicht anbrenne, ſo lange, bis er
zu einem Mehle wird, ſodann ſetzet man den Keſſel auf eine kalte Stelle, ſo be—
kommt man einen braunen mehligen Zucker, der dem rohen oder ſogenannten Moſco—

vadezucker ahnlich iſt; man kann ihn aber auch, ehe er zu Mehle wird, in Formen
gießen und Hute daraus machen. Dieſer Zucker iſt ſonderlich zum Einmachen ſehr
gut, und laßt ſich nachher raffiniren.

Jn Schweden hat man Verſuche gemacht, aus dem Safte der Art Ahorn,
welche Acer platanoides und an einigen Orten Lonne heißt, und vie ſich von den ge
wohnlichen Ahornen durch die ſpitzigern Blatter unterſcheidet, dergleichen Zucker zu

bereiten; man hat aus acht Lonnen in vier Tagen zwanzig Kannen Saft, und dar

gus



aus nach ſiebenſtundigem Kochen zwey und ein halb Pfund braunen Zucker; darauf
Aus eben dieſen acht Baumen in drey Tagen funfzehn Kannen Saft, und aus ſol—

chen ein halb Pfund Syrup, ein Pfund braunen und acht Loth Mehlzucker von gu—

tem Geſchmacke erhalten,

J

VII.
Der Anbau der Brunnenkreſſe in ſo genannten Klingern, nach der um

Erfurt gebrauchlichen Art.

g Jieſe Klinger ſind Waſſergraben mit reinem Quellwaſſer, ohngefahr drey Fufi
 tief und etwas abſchußig angelegt, daß das Waſſer darinnen ſacht fortfließen
kann, und auf dem Boden mit guter ſchwarzer Erde verſehen, in welche die Brun—
nenkreſſe gepflanzet und gehorig gedunget wird. Das Verfahren, welches hierbey
zu beobachten, giebt des Herrn Rathsmeiſter Reicharts Einl. in den Garten und
Ackerbau Th. J. Cap. 23. 24. an die Hand.

Se uQ5ee—
Die ſammtlichen Herren Mitglieder der hieſigen okonomiſchen ocie- r

tat werden erſuchet, ein oder anderes der vorſtehenden landwirthſchaftli—

chen Objecte, nach ihrem bekannten Eifer, bey Gelegenheit in Ueberle—
gung zu nehmen, und daruber Verſuche anzuſtellen; von deren Erfolge
aber zu ſeiner Zeit genaue und ausfuhrliche Relation einzuſenden. Leip—

zig, den7 May 1765.
i—

Director und Deputati der Leipziger

öfonomiſchen Societat.












	Landwirthschaftliche Aufgaben, so von der Leipziger ökonomischen Societät ihren Herren Mitgliedern bekannt gemacht werden
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Colorchecker]



